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Einleitung.

Im dritten Jahrhundert, nachdem die wilden Alemannen

wiederholt den Rhein überschritten nnd den östlichen nnd nördlichen

Teil dcr jetzigen Schweiz verwüstet hatten, ließe» dir Römer dem

Rhein entlang eine Menge von Kastelle» erbauen. Lange hielten

sich hier und in den benachbarten Tälern mehrere Legionen auf,
dic Reichsgrenze zu schütze». Eine Abteilu»g der ältern tongre-
kanischen Legion war im Tal von Balsthal stationiert, wie dic

noch erhaltene Steininschrift von Lniipcrsdorf bcwcist. Neben den

militärischen Übungcn mußten die Soldaten Straßen anlegen,

wichtige Punkte befestigen »nd Warttürme errichten. Es scheint

ziemlich sicher zu sein, daß dn, Ivo jetzt die Trümmer dcr Erlins-
bnrgen liegen, wo Neu-Bcchburg stcht »nd die Überreste der

Burgen Falkenstrin sich finden, einst römische Wartburgen gestanden

habe». Jn dc» Stttrmcn dcr PölkeNvandenmg wurdcn die römische»

Kastelle ganz odcr tcilweisc zerstört. Einige wnrden in dcr

karvliiigischc» Zcit von dcn Großcn des Landes in ähnlicher Form
wieder hergestelltJm zehnten und elften Jahrhundert, als viele

offene Ortschaften gegen dic wildcn Ungarn, das Faustrecht und

die Fehden der Zeit mit Mauern nnd Gräben umgeben und in
befestigte Städtchen umgewandelt wurden, verinchrte sich die Zahl
der Burgen. Die nach Selbständigkeit ringenden Grafen verließen

' Bci dc» Ruinc» ffroburg, Gilgcubcrg, Rotbcrg, Erlmsbiirg, Wilberg
b, Dullikc», jiiciibcrg b, Oltc», Wilihof bci luterbnch wiirdc» rvm. Münze»
gcfimdc».



den Talboden, wo die ärmlichen Stroh- und Schindelhiittcn der

Hörigen und Leibeigenen standen, wo in Kriegszeiten genügende

Sicherheit nicht vorhanden war, und bauten sich Wohnsitze auf
Felsgipfeln oder auf schroffen Anhöhen, wo sich ihnen der Feind
kaum nähern konnte. Falls dann solche Burgen nicht schon wegen

ihrer Lage schwer zugänglich waren, so schnitt man durch einen

tiefen und breiten Graben die unmittelbare Verbindung mit der

Umgebung ab.

Die in den Städten wohnenden freien Männer aus dein Volke

nannten sich, da sie durch Mauern und Gräben geschützt waren,
Bürger. Die Bezeichnung Berg und Burg kommt her von bergen,
wie Hut und Hütte von hüten. Jenes bedeutet einen Schirm oder

eine Vcrschanzung von der Seite, dieses eincn Schutz oder eine

Bedeckung von oben. Die Burg war der Mittelpunkt eines Güter-
komplexes, indem der in der Nähe liegende Grund und Boden
oder eilte Anzahl Höfe mit ihr verbunden war; darum kommt in
allen Urkunden über Vergabung, Verpfändung oder Verkauf einer

Burg die Stelle vor: „mit Leuten und Gut, Twing und Bann,
Gericht und Recht und aller Zubehörde."

Jm Gebiete des Kantons Solothurn wurden mehr als 40
Burgen errichtet. Es waren teils Hoch-, teils Tiefburgen. Letztere

erhoben sich in Städtchen, an einem Fluß oder See (Altreu,
Fridau, Äschi) oder auf Hügeln im Tale. Sie bestanden meist

aus einem turmähnlichen Steinhause und waren in der Regel von
einem Graben umgeben; mit Ausnahme der Wasserburgen besaßen

sie eine geringe Festigkeit. Jn solchen Gebäuden wohnten in

Solothurn oder in der Nähe der Stadt die Edeln von Attiswil,
von Durrach, von Kilchon, von Rich, von Bechburg zc., in Ölten
die Junker von Wangen, von Glarus, von Adlikon, dic Zielemprn zc.,
in Burgunden die Edeln von Messen, Kriech, Stein, Dettingen,
im Buchsgau die Edeln von Winznau und Hägendorf. Einige
Edelknechte besaßen keine Burgen, wenigstens melden die Urkunden nichts

davon; dahin gehören die Edeln von Etziken, Horriwil, Hüniken,
Niederwil, die Scheppcler, Bona, Nünlist, von Arx zc. Fast alle

Tiefburgen sind spurlos verschwunden; man ftndet oft nicht einmal

mehr die Stätten, wo sie gestanden. Jn Buchegg wurden die Steine
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der Burgruine zum Bau eines Gefängnisturmes, in Ätingen zum
Bau des Kirchturmes', in Grenchen' und Kriegstetten zum Bau
der Kirche, in Dettingen» und Jsenthal zum Aufbau des Pfarrhofes,

in Holderbank zum Bau eines Sennhauses verwendet. Noch
erkennbar am Burggraben oder an schwachen Mauerresten ist die

Burgstelle bei der Schauenburg (Selzach), bei der Burg Bettlach
(Stammschloß der Grafen von Straßberg?), bei der Balmegg, bei

der Burg Ätingen, bei der Burg Biberist, bei den Burgen Wil
(bei Oberbuchsiten), Froburg, Kienberg b. O., Jfenthal, Obergösgen,

Steinegg (Seemen), Sternenberg (Hofstetten) und Sternenfels
(Büren). Bei den Burgen Balm (Höhlenburg), Erlinsburg (bei

önsingen), Alt'Bechburg, Hilzenstein (ob Dornach), Blauenstein

(Kl.-Lützel), Unter-Wartburg, Hagberg, Kienberg und Heidegg (bei

Kienb.) sind alte Mauern, zum Teil mit Moos und Gestrüpp bedeckt,

deutlich sichtbar. Ziemlich erhalten oder in veränderter Form neu

erbaut sind Alt-Falkenstein, Wartenfels (b. Lostorf), Neu-Bechburg,

Ober-Wartburg (Säli-Schlößlein) und Buchegg. Von Neu-Falken-

stein, Halten nnd Nieder-Gösgen schauen gewaltige Türme zum

Himmel empor, und von den Schlössern Thierstein, Gilgenberg,
Rotberg und Dorneck sind stattliche Ruinen geblieben, die stolz

ins Tal herniederschauen, als wollten sie erzählen von edeln Grafen
und kraftvollen Rittern.

Die meisten Ruinen gewähren eine schöne Aussicht; darum
werden sie von Geschichts- und Naturfreunden oft erstiegen. Wir
sehen, wenn wir die Burghügel betreten, wie die geschäftige Natnr
die öden Räume mit ihren Gebilden belebt. Eine dunkle Fichte
treibt ihre Wurzeln in die zackigen Zinnen und späht als Turmwart

herunter auf das Gesträuch und das niedrige Laubholz in
den vereinsamten Gemächern, hinaus auf das zerfallene Tor, auf
den vergrasten Burghof und den halb ausgefüllten Schloßgraben,

hinaus auf das weite Feld, wo der friedliche Landmann seine

Arbeit verrichtet, und auf die Straße, wo der Wanderer ungehindert

und zollfrei dahinschreitet. Auf ihren Ästen haust ein lustiges

Eichhörnchen, und auf dem Wipfel schmettert ein Buchsink seine

l Strohmeicr, 190. ' Strohmcier, 210. ' Hafner II, 331. Stumpf, 221.
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fröhlichen Weisen hin über die grauen Felsen und über die Wipfel
der Waldbäume. Jn den Gemächern, wo einst vornehme Grafen
und edle Herren in lauter Freude getafelt und sittige Frauen in

häuslicher Zucht gewaltet, wo einst süße Minnelieder ertönt und

so mannigfaltiges, reiches Leben sich entfaltet hat, da schlüpft ein

scheuer Hase durch das Dickicht, da klettert eine Eidechse das

bemooste Gestein hinan und hebt in einer Mauerlücke das kluge

Köpfchen in die Höhe, da raschelt eine Schlange durch das dürre
Laub. Es ist so still, so unheimlich einsam.

„Stille herrscht in den Gemächern,
Öde ist des Schlosses Raum;
Auf des Laubes grünen Dächern

Spielen leise Lüfte kaum.

Gerne gäbe dir sein Trauern
Das zerfall'ne Schloh wohl kund;
Doch dcr Efeu schlingt den Mauern
Seine» Arm um Brust und Mund.

Nur der Fink stößt seine Lieder

Mächtig durch die Büsche hin,
Flattert hin und flattert wieder:

,Seht, wie ich so lustig bin l'

Setzt sich auf die höchsten Äste,

Ruft's nach allen Seiten aus:
,Seid willkommen, werte Gäste;

Jch bin hier der Herr vom Haus!'"

Die Tiefburgen unseres Kantons hatten meist einen kleinen

Umfang, eine einfache Bauart und, einige Ausnahmen abgerechnet,

auch eine geringe Bedeutung; die meisten Hochburgen aber
imponierten dem unfreien Volke durch die Großartigkeit und Kühnheit
ihres Baues. Wenn die alten Mauern reden könnten, wer würde

nicht gerne ihren Worten lauschen? Doch sie bleiben stumm und

lassen uns mühsam aus alten Chroniken und staubigen Pergamenten
die Notizen zusammentragen, die uns Kunde geben vom Leben in
den Ritterburgen, von den Freuden und Leiden der Burgbewohner.

Vergegenwärtigen wir uns zunächst die äußere Erscheinung des

Adels. Zur Zeit, da die ersten Bechburger urkundlich auftraten,



bestand die männliche Kleidung aus Hose, tunikaähnlichem Hemd,
einem kurzen, bis zu den Knieen reichenden Rock mit Ärmeln und

einem Schulterumhang oder Mantel. Dann aber strebte man nach

Ausbildung schönerer Formen. Man verlängerte den Rock, so daß

er nun bis zu den Füßen hinabreichte. Die Unfreien allein
behielten den kurzen Rock der alten Zeit bei'. Wer zur ritterlichen
Gesellschaft sich rechnete, mußte die äußerste Nettigkeit und

Reinlichkeit zur Schau tragen. Man verzierte Oberkleid und Mantel
durch reiche, schöne Randbcsätze und Bordüren. Bunte, grelle
Farben waren geliebt. Das Haar wurde als Zeichen der Freiheit
lang getragen und bildete durch Brennen und Salben große,

wellige Locken. Reife, Kränze und Diadem wurden um den Kopf
gebunden. Der Bart wurde gänzlich wegrasiert. — Die Kleidung
der Frauen war derjenigen der Männer ähnlich. Das an den

Ärmeln hervortretende Hemd, der Rock und das Oberkleid waren
von besonderer Farbe. Die Bordüren waren durch Goldstreifen
geziert. Die Haare ließ man frei, in kunstvollen, großgeschwungenen

Locken herabwallen. — Die Kleider wurden von den Frauen
selbst hergestellt. Den Stoff zu dem Kleider- und Wäfchevorrat
gaben nicht bloß Schafschuren und Flachsernten der eigenen Güter,
sondern auch die Lieferungen, zu denen die Unfreien und Zinsleute
verpflichtet waren.

Wie die Kleidung, so änderte sich auch die Lebensweise des

Adels. Die ersten Burgen waren, wie wir später zeigen werdcn,
klein und nach heutigen Begriffen ärmlich ausgestattet. Später
änderte sich dies; im 1!Z. und 14. Jahrhundert erreichten sie jene

Ausdehnung, die wir aus den Ruinen ersehen können. Angenehm

war das Leben in solchen Burgen im Sommer, wenn der Schloßgarten

lauschige Plätzchen darbot, wenn schattige Waldpfade zu

Spaziergängen einluden, wenn Besuche in benachbarten Schlössern

gemacht wurden, oder wenn liebwerte Gäste eintrafen. Aber

freudlos und einsam wurden die Tage, wenn der Herbst kam, die

Vögel verstummten, das Laub fahl wurde, die kalten Nebel aus

' Ein Überrest dieser Sitte ist die Bluse des Arbeiters, die auch über
dcn Kopf angezogen wird.
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dem Tale aufstiegen und die Stürme um die Burg sausten, und

wenn der Winter heranrückte, wo kein Wanderer der Burg sich

nahte und die verschneiten Wege jeden Verkehr mit den adeligen

Nachbarn unmöglich machten. Dann schloß man die Fensterklappen

dem Winde und der rauhen Luft; dann wurden Klagen
laut über den Winter, seine Kälte und öde, seine Einsamkeit und

Verlassenheit. Mit um so größerer Freude begrüßte man den

wiederkehrenden Frühling.

Usis Kumt, mit mänißsr »«Kosn«,

man Knsrt KIsinsr vo^sls <Z«ns

in ciisn ouwsri üdsr »I.
wunnsdi«K«2 ist ir sinßsn,
msn sikt clursN 6s« ^ras üf cirinßsn
vil äsr dlnomsn äns 2«,!.'

Durch die Ankunft lieber Gäste wurden mancherlei Vergnügungen

veranlaßt. Während die Edeldamen durch Spaziergänge
auf nahe Aussichtspunkte oder durch Spiele im Schloßgarten, wo

Sing- und Jagdvögel, sowie zahme Rehe, Hirsche, Eichhörnchen zc.

gehalten wurden, sich belustigten, begaben sich dic Männer auf
die Jagd in den wildrcichen Tann, wo sie im Kampfe mit Wölfen,
Wildschweinen und andern gefährlichen Tieren Mut und Entschlossenheit

erproben konnten.'

Noch mehr Vergnügen boten die Turniere. Wenn der Ritter
auszog, teilzunehmen an Fehden oder am friedlichen Waffenfpiel
der Turniere, war er ein Mann in Eisen. Er trug Lanze, Schild
und Schwert, Dolch, Beinkleider, Armschienen, Handschuhe und

Sporen, später auch Helm und Panzer. Meist trug er noch Uber

das Panzerhemd einen ärmellosen, bunten Rock, auf welchem sein

Wappen eingestickt war. Oft war auch das Pferd des Ritters

ganz bepanzert oder nnt einer Decke umgeben, welche nur Nüstern
und Augen frei ließ. Bci Turnieren sprengten die Ritter in
voller Ausrüstung gegen einander und suchten sich aus dein Sattel

' Jakob von Wart, Bruder Rudolfs, dcs Mitbesitzers vo» Ncu-Falkenstein.
' Noch im 17. Jahrhundert gab es in der Vogtei Falkenstein viel Wildbret;

es kamen Bären, Wöifc und andere wilde Tiere vereinzelt vor.
Hafner II, SS4.



zu werfen. Oft nahmen solche „Spiele" ein blutiges Ende. Wer
nach dem Urteil der Preisrichter den Sieg gewonnen, erhielt aus
der Hand einer jungen Edeldame den Siegespreis (Dank), bestehend

in schönen Waffen, Halsketten u. dgl. Jm sog. Buhurt-Turnier
wurde truppenweise gekämpft. Der Kampf nahm denselben Gang;
nur war das Getümmel größer.

Daß auch die Edeln des Buchsgaus an Turnieren teilgenommen
in der Ferne und in dcr Nähe, unterliegt keinem Zweifel. Heinrich
von Falkenstein z. B. war schon 1165 auf dem Turnier zu Zürich.'
Auch in Zosingen, wo öfters der Adel aus dem Buchsgau, aus
dem Aargau und aus den Landgrafschaften Klein-Burgund und

Burgund an der Aare' zur geselligen Unterhaltung znsammenkam,

wurden ritterliche Spiele gehalten. Der Adelboden» wüßte viel

zu erzählen von Festen, wo es hoch herging/
Dem Waffenspiel schloß sich die Unterhaltung an, wo allerhand

Kurzweil getrieben wurde. Bei solchen Anlässen gab es Gelegenheit,

Sänger zu hören, die es verstanden, „zu wecken dcr dunkeln Gefühle
Gewalt, die iin Herzen wunderbar schliefen". Fast jeder Ritter
war Dichter. Von Rudolf von Neuenburg, dem Schwager des

Rudolf von Falkenstein, von Werner von Froburg-Homburg und

von Hesfo von Rinach, Chorherrn zu Zosingen und nachherigem

Propst zu Schönenwerd, sind uns Gedichte erhalten geblieben."

Jch will von letzterm drei kurze Strophen anführen, um zu zeigen,
in welcher Sprache im 13. Jahrhundert die Unterhaltung geführt
wurde.

' Hafner II, »57.

' Die Aare bildete dic gegenseitige Grenze. Klcin-Burgund begriff ihr
rechtes ilferland vom Thunerscc bis an dic Murgeten. Dändlikcr I, 224,
Die Landgrafschaft Burgund an dcr Aare lag am linken Aarcufer und reichte
vom Fnfzc dcs Jura bis hinauf zur Alpenkette dcs Stockhorns. Dort warcu
die Grafcn von Buchegg die Landesherrn, hier die Grafen von Neuenburg-Nidau,

' Er soll scine» Namen bekommen habe» durch das prachtvolle Turnier,
das Herzog Leopold von Osterreich 1381 für scine» zahlreiche» Adel hier
ausgeschrieben hatte und an dem über 600 Ritter und 400 Dienstleute
teilgenommen habe». Julius Studer, Schmeizerortsuamen, 47.

< Wimstörfcr, Dic Grafen von Froburg, i29. Erschienen im Urkundio,
° Bartsch, Schweizer-Minnesänger, 1—IS, 110-113 und 277—2«g.
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LläksIicK« not.
«iußs ion von äsr üinus,
äs,s si mir gsdöt
ä»,2 i«K min« sinns
6»r dswunts, äü mg,n mi«K vsräsrbsn vil.
Ii«V minnsn spil,
äurk äi«K liäs i«K ssnäss Kumdors äi vil.

^Vsn8«l rössnvur,
wol ^sstsllst Kinns,
oruzsn lütsr Klär,
minnooliokin tinns
Kät si, äiu mir KronKst Isbsn unäs Im.
Ksv ssslic wip,
ciur ciin dsstsn tu^sncis mir min Isit vsrtriu,

KÜS2S trosstsrin
trcssts mins sinn«
äur äis minns äin.
in äsr minns ion drinns,
von äsr minns mirs Iiäs i«K ssnä« nöt.
K«v münäsi röt,
viit äu miuii nikt trwstsn, siok, so dm iek töt.

Nach den Tagen der Festfreude kamen auch kummervolle Zeiten.
Stoff zu ernsten Gesprächen lieferten die Kriegszüge, welche der

Adel des Buchsgaus mitmachte', die Wundertaten des hl. Bernhard
von Clairvaux, der das Volk zum zweiten Kreuzzug begeisterte,

seine Predigten zu Basel, Rheinfelden und Säckingen', sowie die

Krcuzzüge selber. Am zweiten Kreuzzug (1147—1149) nahmen
Ortlieb und Volmar von Froburg teil.» Das Heer König Konrads

zählte 70'000 geharnischte Ritter ohne die Leichtbewaffneten zu

Rotz und das Futzvolk. Nur 7000 Mann sahen ihre Heimat

' Vom Grafen Kuno von Bechburg wissen wir bestimmt, dafz er um
IlSV im Gefolge Kaiser Lothars III. war. Dieser nahm ihn als Urkunden-

zeuge, als er das Kloster Trub im Emmental mit Freiheiten beschenkte,

S. W, 182», 155. Zeerleder, «9. Froburger Grafen zogen 1137 unter König
Lothar nach Italien, t139 unter Konrad III. gegen Heinrich den Stolzen und
die Sachsen, 1154, 1158 und 1159 unter Kaiser Friedrich Barbarossa nach

Mailand. P. Ochs I, 252 und 261. S. W. 1829, 554.

' Minist., 44. P. Ochs I, 256.

' Minist., 31 und 45. P. Ochs I, 223.
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wieder, lind unter diesen Glücklichen war Ortlieb von Froburg.'
Am dritten Kreuzzug (1189—1193) unter Kaiser Barbarossa soll

mit dem Bischof Heinrich von Basel, mit den Grafen von Habs>

bürg, Neuenburg zc. auch Graf Hermann von Froburg teilgenommen

haben.' Mit welcher Spannung mag man in der Heimat dem

Ausgang dieser großartigen Unternehmungen entgegengesehen haben?

Mit welch schmerzlichen Gefühlen und wieder mit welch freudiger
Begeisterung mögen die wenigen Überlebenden aü kaiserlichen

Hoftagen und bei andern Gelegenheiten gesprochen haben von den

Mühseligkeiten und Gefahren der langen Reise, von der glühenden
Sonne des Morgenlandes, von den Kämpfen mit den Türken,
vom Einzug in Jerusalem, vom jähen Tode Kaiser Rotbarts und

von der Tapferkeit des Richard Löwenherz?

Bei festlichen Anlässen, wo der Adel aus dem Buchsgau
zusammenkam, wurde die Unterhaltung auch belebt durch Berichte
über die Hoftage. Wir wissen, daß die Grafen von Froburg
erschienen 1076 zu Worms», 1114 zu Basels 1123 zu Straßburg»,

1139 zu Hirschfeld (Hercsveid)», 1146 zu Speier, wo sie

den zweiten Kreuzzug beschließen halfenV 1149 zu Regensburg»,
1152 zu Ulm», 1156 zu Colmar'« und Würzburg", 1162 zu

Konstanz" zc. Es wurde gesprochen von den Klöstern und

geistlichen Stiften der Umgebung, vom Aufblühen der Städte, von
den Freiheitsbestrebungen der Waldstätte, über wichtige
Zeitereignisse. Daß auch die Bechburger bei Festen und kriegerischen

Ereignissen im Reiche beteiligt waren, wird in den wenigen noch

' Hürbin, Schw. Gesch., 8S.

' Winistörfer, SO.

' Minist., 1«. Urk. Cod. Zeerieder, n. 2«.
« Minist., 71 und 79. Hafner II, 375.

' Minist., IS. Hafner II, 375. Neugart, Cod. dipl. Const. n. 843.

' Minist., 35. S. W. 1829, SS3.

' Minist., 4S. Hafner II, 375.
° Minist., 47. Trouillat l, 204.

' Minist., S0.

" Minist., »9. S. W. 1829, SSV.

" Minist., 39. Trouillat I, 204.
» Minist., 4«. Neu«. Cod. dipl., 87«.
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vorhandenen Urkunden dieses Hauses nicht gesagt; aber es ist

nicht anzunehmen, daß sie, die Lehenträger des Bischofs von Basel
und der Grafen von Froburg, die Gelegenheiten zum Gebrauche
der Waffen gemieden hätten. Es ist erwiesen, daß acht Bechburger
mit der Ritterwürde bekleidet waren. Wie hätten sie diese

Auszeichnung erhalten können, wenn sie nicht teilgenommen hätten an

Fehden und Turnieren? Ritter zu werden, das war das Ideal
aller Freien. Es^muß für einen Edelknaben ein ergreifender und

feierlicher Augenblick gewesen sein, wenn er nach langer
Vorbereitung und Bewährung in jeder ritterlichen Tugend vermittelst
des Ritterschlages durch einen Fürsten oder alten Ritter die Ritter-
Würde erhielt und darauf den Rittereid ablegte, wodurch er sich

verpflichtete, zur Verteidigung des Vaterlandes gewappnet zu sein,

die Wahrheit zu reden, die Unschuld zu schützen und die Religion

zu verteidigen.

Zur Ritterwürde gehörte die Frömmigkeit. Wohl jede Ritterfamilie

hatte auch geistliche Glieder, die als Weltgeistliche für die

Bildung des Volkes wirkten oder in irgend einem Kloster in

stiller Zurückgezogenheit Gott dienten. Jn der Familie von
Froburg finden wir ca. 15 Personen — Bischöfe, Äbte, Pröpste,

Chorherren und Klosterfrauen —, in der Familie von Bechburg
ebenso viele, Herren und Damen, die sich dem Dienste Gottes

weihten. Wenn auch die Grafen und Freiherren in der

Blütezeit des Ritterlebens alle Geistlichen ehrten und ihnen den

Herrentitel gaben, der sonst nur den Rittern zukam, wenn sie

auch mit mehrern Klöstern in Verkehr standen und sie mit
Geschenken erfreuten, so gaben sie doch einem Gotteshause den Vorzug,
wandten ihm ihre vorzügliche Gunst zu, bereicherten es durch

Vergabungen, stifteten sich und ihren Voreltern und Verwandten daselbst

Jahrzeiten, Lichter und Seelenmessen und sorgten in dessen Kirche sür
die letzten Ruhestätten und für Familicngrüfte. Die Freien von Bechburg

standen in Verkehr mit den Klöstern Schönthal, St. Alban
in Basel, Klingenthal, Fraubrunnen, St. Urban, Buchsee und

mit dem Stift St. Urs in Solothurn; dagegen besitzen wir keine

einzige Urkunde, lvelche zur Annahme berechtigt oder gar den

Beweis erbringt, daß sie auch mit dem nahen Kloster Beinwil
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verkehrt hätten. Der Grund scheint in dem Umstände zu liegen,
daß die Paßwangkettc zwischen ihren Burgen und diesem Kloster
eine Scheidewand bildete.

Für die Religion einzustehen, das christliche Kreuz gegen die

Heiden zu verteidigen, Klöster, die hervorragendsten Bildungsstätten
des Mittelalters, zu schirmen, für Bedrängte und Hilfeflehende

gegen rohe Bedränger zu kämpfen, Gefangene aus Ketten und

Banden zu erlösen, Edelfrauen zu schützen, sich dem Dienste schöner,

reiner und tugendsamer Rittcrdamen zu widmen: das war in der

ältern Zeit das höchste Ziel eines Ritters. Aber nach der Mitte
des 13. Jahrhunderts wurde es anders. Die Ideale, welche

früher die Ritter begeistert hatten, verblaßten, und es trat ein

Niedergang in dem ritterlichen Gefellschaftsleben ein. Viele Ritter
verarmten infolge ihrer Fehden und ihres verschwenderischen,

wildfröhlichen Lebens und wurden Raubritter. Auch der letzte Freie
von Bechburg hat in Balsthal friedliche Kaufleute überfallen und

beraubt und dadurch den Glanz seines edeln Geschlechtes verdunkelt.

Jm bisher Gesagten sind die ständischen Verhältnisse des Mittel,
alters angedeutet; gleichwohl dürften mit Rücksicht auf den weniger
geschichtskundigen Leser noch einige ergänzende Bemerkungen hierüber

wünschenswert und geeignet sein, das Verständnis der Geschichte der

Bechburger zu erleichtern. Die Bevölkerung schied sich in Adel und

Landvolk. Zu ersterm gehörten die Grafen, Freiherren und Edel»

knechte. Vor dem 11. Jahrhundert bildeten die Grafen (Comites)
noch keine Adelsstufe; sie waren ernannte Beamte der Kaiser oder

Könige. Gewöhnlich wurden sic aus der höchsten Adelsklasse unter
dem Fürstenstanoe^gewäM Unter Konrad dem Salier (911—919)
wurde die Grafenwürde und mit ihr das damit verbundene Amt
erblich, und mit dieser Erblichkeit wurden die Grafen zu einem

Stande erhoben, dcr sich zwischen denjenigen der Fürsten und den

bisherigen höchsten Adel, die Freiherren, hineinschob.

Die höchste Adelsklasse nach der gräflichen war die der Freien.
Vom 12. Jahrhundert an wird ihre Eigenschaft in lateinischen

Urkunden durch den Titel Nobilis, in deutschen durch Frey, Brye,
ein Frey, freyer Herr, ausgedrückt. Der Ausdruck „Freiherr"
kommt in den Urkunden des Hauses Bechburg nur dreimal vor.
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Die Oomitss und Nodiles führten, wenn sie den Ritterschlag

erhalten hatten, den Titel Dominus. Diesen Titel führten auch

alle Geistlichen höhern Ranges, ohne Rücksicht auf ihre Geburt.

Derselbe wurde dem Tauf- und Familiennamen stets voran gesetzt.

Das Wort „Herr" hatte aber auch eine objektive Bedeutung. Es

bezeichnete einen Besitzer von Land und Leuten und gerichtsherrlichen

Rechten. Jn diesem Sinne wurde es zwischen den Namen

seines Trägers und denjenigen der Besitzung, auf die es sich bezog,

eingeschaltet. So nannte sich Johann von Bechburg nach Empfang
des Ritterschlages 1384: Herr Johann von Bechburg, Freie,
während er sich vorher, als er die Ritterwürde noch nicht besaß,

schrieb: Johann von Bechburg, Freie und Herr zu Falkenste

in.' Vor dem Ritterschlage hießen die Freien OoiniosUi,
Jungherren, woraus Junker wurde. Die letztere Bezeichnung

führten gegen das Ende des 13. Jahrhunderts selbst die Söhne
der Grafen, so lange sie die Ritterwürde nicht besaßen.' Die
Freien, die Ritter waren, standen über den Rittern aus niedriger
Klasse; aber alle Ritter gingen wieder den Jungherren, selbst den

gräflichen, voran.

Grafen und Freie gehörten dem höhern Adel an; Berfchwä-

gerung zwischen beiden galt nicht als Berungenossung; ging
aber ein Graf oder Freiherr mit der Tochter eines Edelknechtes
eine Ehe ein, fo hatte dies zur Folge, daß die Kinder aus dieser

ungleichen Ehe dem Stande der Mutter überlassen wurden. Jn
diesem Falle war 1319 Graf Rudolf von Falkenstein.« Ludwig
von Froburg hingegen, der Agnes von Bechburg, eine Freiherrentochter,

zur Ehe genommen, hat seinen Söhnen den Grafenrang
erhalten, weil durch diese Verbindung keine Ungesetzlichkeit begangen

wurde. Der Kaiser konnte den Makel der Berungenossung und der

unfreien Geburt heben. So wurde 1360 Burkard Senn, der

Schwiegervater des letzten Bechburgers^, und 1416 dcr Edelknecht

' S. W. 220 und 44«.

' 1288 nannte sich Graf Ludwig von Froburg zum ersten Mal Domi-
oeliu«. S. W. 1824, 69. Minist., 141.

' S. W. 1813, 1S7.
< S. W. 1826, 11.
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Haus von Falkenstein' durch kaiserliche Huld in den Stand der

Freien erhoben.

Zu den Edelknechten (^.rrriigsri) gehörten nicht bloß ehemalige

Freie, die sich durch eine Mißheirat gegen das Gesetz verfehlt hatten,
sondern auch Hörige, denen es gelungen war, sich zu Amtleuten
und kriegerischen Begleitern ihrer Herren emporzuschwingen. Die
Adeligen dieser Klasse anerkannten zwischen sich und dem Kaiser
noch andere Herren und trugen von andern als vom Kaiser und

Reiche Lehen (Afterlehen). Sie standen an der Grenze zwischen

Freiheit und Unfreiheit. Der Titel Dominus kam ursprünglich
den Rittern dieser Adelsklasse nicht zu; erst später stieg er von
den Freien zu den Edelknechten hinunter. Als die Ritter aus dieser

Klasse sich den Herrentitel angeeignet hatten, wurden die Edelknechte

häufig mit dem höhern Junkertitel bekomplimentiert.

Die Ministerialen oder Dienstmänner bildeten keinen besondern

Stand; es gab solche in allen Kasten. Die Dienstmannschaft war
teils persönlicher Natur, teils an gewisse Lehen geknüpft. Die
meisten Lehen waren erblich; waren sie erblich im Mannsstamme,
so hießen sie Mannlehen; wurden sie auch von Töchtern geerbt,
so nannte man sie Kunkellehen. Alle Lehen mußten beim Tode
des jeweiligen Inhabers vom Lehensherrn unter Angelobung der

Treue' und einer kleinen Abgabe» vom Erben wieder empfangen
werden. Beim Aussterben des Geschlechtes wie bei einem Vergehen

gegen den Lehensherrn (Felonie) fielen sie wieder diesem anheim.

Das Landvolk teilte sich in freie Bauern, in Hörige und

Leibeigene. Die Hörigen waren früher freie Alemannen. Nach und

nach waren sie zu Zinsbauern herabgesunken. Fortschreitende

Verarmung, Verwirrung im Reiche, Furcht vor Überfall und

Plünderung hatten sie gezwungen, den Schutz eines Mächtigen zu

' Nr. 159.

' Hans Friedrich von Falkenstein z. B, legte 1423, als er vom Bischof
von Basel mit der Landgrafschaft Buchsgau belehnt wurde, eidlich das
Versprechen ab, „dem Stifte getreu und hold zu sein, den Schaden zu warnen,
des Stiftes Bestes zu werben, gewärtig und gehorsam zu sein und alles das

zu tun, was ein Mann seinem Herrn tun soll«. S. W. 1824, 480.

' „Für jeden Lehensempfang, so oft es geschieht, soll der Empfänger 50
Schillinge entrichten." S. W. 1812, 345,



14

suchen, ihm ihren Grundbesitz abzutreten und ihn als Lehen wieder

zu empfangen. Sie waren samt dem Hofe, den sie bebauten, des

Herrn Eigentum. Persönlich waren sie frei; sie konnten Knechte

besitzen, Vermögen erwerben, mit dem Herrn in den Krieg ziehen.

Verkäuflich waren sie nur mit dem Gute, auf dem sie saßen.

Dem Herrn mußten sie Tagwen oder Fronen leisten und Abgaben

entrichten. Ohne seine Erlaubnis durften fie den Hof nicht ver-

lassen; wenn sie sich mit Eigenleuten verehlichten, so verloren ihre
Kinder den Rang der Hörigen und sanken zu Leibeigenen hinab.

Die Leibeigenen waren in der frühern Zeit vollständig rechtlos.
Der Herr konnte sie nach Willkür behandeln und das Maß ihrer
Abgaben und Dienste bestimmen. Nach und nach wurden die

Sitten milder. Jm spätern Mittelalter konnten die Eigenleute

einiges Vermögen erwerben, sich von Lasten loskaufen und zu

Hörigen und freien Zinsleuten emporsteigen. Dagegen durften sie

ohne Zustimmung ihres Herrn keine Ehe schließen' und sich nicht

entfernen; wenn sie entflohen, so wurden sie wieder eingeholt.

Aus dem Gesagten erhellt, daß iin spätern Mittelalter die

Lage der Unfreien zwar keine erfreuliche, doch auch nicht eine so

traurige war, wie manchmal gesagt wird. Beim urkundlichen
Studium der Lebensweise des Volkes in jenem Zeitalter, wo die

Grafen von Bechburg, Froburg, Buchegg und Thierstein gelebt

haben, erscheinen jene Schilderungen von der Barbarei und Rohheit

aller Stände, von der Tyrannei und Willkür der sog. Zwingherren,

ihrer Schädigung der freien Basallen, der Sklaverei
der Hörigen und Leibeigenen und dem so äußerst harten Lose

dieser letztern als wahrhaft grundlose Beschuldigungen und

Modemärchen. Menschlichkeit und persönliche Freiheit waren in höherm
Grade vorhanden, geachteter und in ihren Grundfesten sicherer

gewährleistet als später, wo die Städte das Land beherrschten.

Die Macht der Grafen und Freiherren stützte sich auf die Treue
des unfreien Volkes. Wie die Untertanen nur durch die Erfüllung
aller der Herrschaft schuldigen Pflichten sich vor harter Behandlung

„Ich tue kund, daß Adelheid, mein Eigenweib, mit meinem Gunst
und Willen zu der Ehe ist gekommen mit Heinrich Mistelberg, einem Knecht
des Gotteshauses Solothurn." S. W. 1832, 71.
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durch die Herren sicher stellen konnten, so konnten diese nur durch

die gewissenhafte Beobachtung aller urkundlichen Verträge, Rechte

und Freiheiten der Untergebenen deren Treue begründen, und

wirklich zeichnet sich dieses als so roh verschrieene Zeitalter durch

eine vorherrschend heilige Achtung aller bestehenden Verträge und

alles historischen Rechtes sehr vorteilhaft aus'.
Der Stand und die Verhältnisse der unfreien Bauern hatten

im Laufe der Zeit eine bestimmte und rechtsförmliche Gestalt

angenommen. Man findet in den alten Verkäufen, Verpfändungen
und Vergabungen neben dem Namen des Hörigen oder Leibeigenen

auch die Angabe eines unveränderlich festgesetzten Ertrages der

veräußerten Güter, meist in Naturerzeugnifsen (Getreide, Hühner,
Eier, Schweine zc.) ausgesetzt. Verbesserungen und Mehrertrag
solcher Schuposen kamen demnach ganz dem Anbauer zu gute.
Wie dieselben im Zeitverlaufe in das Eigentum des letztern
überzugehen begannen, nahmen jene fixen Ertragsablieferungen den

Charakter bloßer Bodenzinse an.

Ursprünglich hatten die Herren das Recht, ihre Leibeigenen

von einem Gut auf das andere zu verpflanzen. Allein dieses Recht

veraltete immer mehr; ja, schon im 14. Jahrhundert war das

Schicksal der Eigenleute und Hörigen oft leichter als dasjenige
der llnbemittelten Freien. Sie waren gleichsam die Erbpächter

ihrer Herren, welchen auch bedeutende Pflichten gegen sie oblagen,
wie der ihnen zu gewährende Schutz, die Erbauung und

Unterhaltung ihrer Hütte», die Erbauung von Bläuen (Reiben), Mühlen zc.

Wie die Zinse der Eigengüter festgesetzt und beschränkt waren,
so war auch das Bußenrecht durch althergebrachte und landesübliche

Bestimmungen der Bußen auf die vorsehbaren Straffälle
eingedämmt. Tellen waren damals unstatthaft; sie wurden erst

eingeführt, als die Städte das Land an sich gebracht hatten'. Diese

Beschränkung erklärt die Verarmung der Bechburger, Froburger
und vieler andern Dynastenstämme; sie waren eben nicht befugt,
von ihren Untertanen neue Abgaben zur Bezahlung ihrer Schulden

zu beziehen. Weil der Adel seine Untertanen gut behandelte, so

' Geschichtforscher XI, 207.
' Jn der Vogtei Falkenstein 1463. Hafner II, 3S1.
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erhoben sich diese nie gegen ihre Borgesetzten; erst später, nachdem

die Herren der Städte den Adel von den Sesseln gejagt, um sich

selbst darauf zu setzen, kam das Zeitalter der Bauernkriege.

Nicht in der Strenge der Borgesetzten, sondern in der mangelhasten

Staatsordnung und in den ungünstigen wirtschaftlichen Ber»

Hältnissen lag der Grund, daß das Landvolk viel zu dulden und

zu leiden hatte. Bis ins späte Mittelalter herrschte die

Naturalwirtschaft. Naturprodukte wurden wieder gegen solche vertauscht,
und Bußen und Zinse wurden vorwiegend in Naturalien gezahlt.

Handwerk und Handel waren auf dem Lande noch nicht vorhanden.

Jede Familie hatte den nötigen Bedarf an Kleidern und

Werkzeugen sich selbst zu schaffen. Überschüssige Bodenprodukte konnten

nur schwer verkauft, höchstens vertauscht werden. Das Geld

hatte eine geringe Bedeutung; es war sehr rar und stand daher
im Werte sehr hoch. Ums Jahr 1300 konnte man für 15 Schil»

linge, eine Geldsumme, die heute 15 Fr. ausmachen würde, eine

Kuh kaufen. Jn Solothurn zahlte man zu dieser Zeit für eine

bürgerliche Wohnung als jährlichen Mietzins 8 Schillinge. Kaufläden

und Warenhandlungen gab es auf den Dörfern noch nicht.
Das Volk des Buchsgaus besuchte die Märkte in Solothurn und

Ölten. Bisweilen zog ein Krämer, meist ein Jude, von Haus zu
Haus, von einer Gerichtsversammlung zur andern, um Salz, Ge»

würze, Schmucksachm, feine Gewebe und andere fremde Artikel unter
das Volk zu bringen. Groß war das Unglück, wenn Mißwachs oder

ansteckende Krankheiten eintraten; denn Zufuhr von Nahrung war
schwierig, und an ärztlicher Hilfe gebrach es fast überall. Die
Grafen von Falkenstein hatten zwar in der Klus ein „Malazhaus"
gegründet; aber wie weit seine Wirksamkeit reichte, ist nicht bekannt.

Laßt uns nun in die Archive eintreten und die alten Urkunden,

Protokolle, Chroniken und Jahrzeitbücher aufschlagen, die uns
Kunde geben von den Grafen und spätern Freiherren von Bech»

bürg, welche während 300 Jahren den heutigen Bezirk Balsthal
beherrscht haben.
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